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Gebesserter Außenhandel. — Die Zollunion im Sperrfeuer. -
Defensive der Landwirtschaft. — Sowjetrussischer Argwohn. —

Nur um 2,k Prozent.
(Nachdruck verboten.)

js- Der kranke deutsche Wirtschaftskörper befindet sich im
Stadium einer allerdings langsamen Genesung, die sich u. a.
sowohl im Rückgang der Arbeitslosigkeit, wie auch in der Zu¬
nahme unserer Ausfuhr zeigt. Deutschland kann immerhin
auf seine gegenwärtige Stellung in der Weltwirtschaft stolz
sein. Sein Außenhandel entwickelt sich allmählich trotz der
internationalen Depression nicht ungünstig und auch im März
konnten wir wieder einen Ausfuhr -Neberschuß erzielen. Er
betrug 218 Will . R .M ., so daß wir in der Handelsbilanz des
ersten Vierteljahres 1931 einen Aktivsaldo von fast 459 Milk.
Reichsmark erreichten. Das erfreuliche Ergebnis des Außen¬
handels im März wurde durch die Drosselung der Einfuhr,
die im Werktagsdurchschnitt nur mehr rund 28 R .M . betrug
(im Vorjahrsmonat rund 28 R.M .) und die gewaltige Stei¬
gerung der Ausfuhr an Fertigwaren um 71 Millionen R.M.
gegen den Februar 1931. Wie wichtig für uns der Außen¬
handel ist, daß sieht man schon aus der Tatsache, daß wir
16 Prozent unseres Einkommens aus der Ausfuhr beziehen^

Auf unsere Handelsbilanz , wie auf den Weltverkehr über¬
haupt, dürste die neue Erfindung Prof . Junkers leinen ge¬
ringen Einfluß ausüben . Er baute nämlich den ersten Schwer-
Amotor in ein Flugzeug, der sicherlich im Ausland seyr
gesucht sein wird. Außerdem wird durch dchse Erfindung der
Flug billiger und sicherer, so daß der Transozcanverkehr bald
Tatsache sein soll.
, Die allgemeine Depression ist bekanntlich nicht zuletzt aus
bas Mißtrauen zur internationalen Politik zurückzuführen,
das leider durchaus berechtigt ist. So setzte Frankreich all
seine politischen Einflüsse in Bewegung, um die deutsch-öster¬
reichische Zollunion zu unterbinden. Die wirtschaftlichen
Gegenpläne Frankreichs find lächerlich. Es will z. B - ven
Staaten der Kleinen Entente Vorzugszölle gewähren, wenn
sie sich der Zollunion nicht anschlössen. Da Frankreich aber
keine Agrarerzeugnisse aus dem Osten Europas einführt , so
find die Vorzugszölle gegenstandslos. Langfristige französische
Kredite, an die man schon in Paris dachte, wären dagegen
schon wirkungsvoller. Außerdem soll vor allem Oesterreich
und Südosteuropa durch die Schaffung einer internationalen
Bank für langfristige landwirtschaftlicheKredite, über die
eben in Genf beraten wird, von dem Anschluß abgehaltcn
werden. Von den 50 Millionen Dollar , die das Kapital der
neuen, vorerst nur in den Köpfen der französischen Politiker
lebenden, Agrarkreüitbank ausmachen sollen, will Frankreich
„mit Leichtigkeit" 10 Prozent aufbringen . Außerdem wird
von französischer Seite den Oesterreichcrn noch ein besonderer
langfristiger Kredit in Aussicht gestellt, damit es seine Indu¬
strie belebe — aber nur dann , wenn es eben auf den wirt¬
schaftlichen Anschluß an Deutschland verzichtet. Sollte das
internationale Agrarinstitut von Frankreichs Gnaden Wirk¬
lichkeit werden, dann könnte nach dessen Politischer Einstellung
die deutsche Landwirtschaft davon keine Vorteile erwarten.

Die deutsche Landwirtschaft wehrt sich mit allen Mitteln
gegen die Einfuhr fremder Erzeugnisse. So wurde nun dem
Reichsminister für Ernährung der Entwurf für eine Verord¬
nung vorgelegt, wonach in Deutschland bei allen Eiern durch
einen Stempel das Herkunftsland erkenntlich gemacht sein
muß. Es ist ein beklagenswerter Mißstand , daß bei uns z. B.
chinesische Eier als deutsche Eier verkauft werden.

Die anziehenden Getreidepreise in Deutschland — der
Beizcnpreis überschritt anfangs der zweiten Aprilhälfte den

Württemberg.
Enzberg, OA. Maulbronn, 23. April. (Brandstiftung.)

Der unter dem Verdacht der Brandstiftung festgenommene

Wochenschau.)

Richtpreis nur :10 R.M ., währeud der Roggenpreis noch um
60 R .M . unter seinem Richtpreis lag — haben das Gespenst
der Brotpreiserhöhung heraufbeschworcn. Doch will die Re¬
gierung Lurch besondere Maßnahmen (neue Brotart ?) die
Gefahr abwenden. Eine Folge des Ansteigens der Preise für
Agrarstoffe überhaupt war auch die Erhöhung des Groß¬
handelsindex.

Die Abneigung Frankreichs muß Deutschland gerade jetzt,
da es sich immer stärker weltwirtschaftlich einstellt, spüren. Do
ist anläßlich des deutschen Russengeschäftes die Frage auf¬
getaucht, ob nicht die Reparationsbank russische Wechsel an¬
nimmt . Die B . I . Z. lehnte natürlich das deutsche Ansuchen
ab. Uebrigens scheint Sowjetrußland die Entwicklung der
europäischen Zollunion sehr argwöhnisch zu beobachten. Be¬
sonders unangenehm empfand es den Brief , den Curtius an
den Generalsekretär des Völkerbundes richtete, wonach Deutsch¬
land im Mai ein allgemeines europäisches Borzugszollsystcm
befürworten werde. Moskau vermutet hier eine europäische
Boykottbewegung gegen seine Dumpingausfuhr.

Die Frühjahrsbclebung der Wirtschaft zeigte sich in einer-
weiteren Abnahme der Arbeitslosigkeit. So ist die Zahl der
Arbeitslosen um rund 120000, also um 2,6 Prozent zurück¬
gegangen. Eine Besserung des Arbeitsmarktes ist umso drin¬
gender, als die Arbeitslosigkeit rund 6 Prozent der Ausgaben
des Haushalts im Jahre 1930/31 verschlang. Der Verwal¬
tungsrat des internationalen Arbeitsamts in Genf empfahl
nun eine europäische Arbeitsbörse zur internationalen Orga¬
nisation des Arbeitsmarktes und internationale Notstands¬
arbeiten (Bahnen nsw.) zu schaffen.

Die Börse stand vorübergehend unter dem Eindruck der
flauen Ncwyorker Börse. Doch war die allgemeine Stim¬
mung nicht unfreundlich.

Produktenmarkt . An den Getreidemärkten setzte sich die
Aufwärtsbewegung fort . Infolge der erhöhten Mehlpreise
ist es in einigen Städten bereits wieder zu Brotpreiserhöhun¬
gen gekommen. An der Stuttgarter Landesproduktenbörse
blieben Wiesenheu und Stroh mit 5)4 bzw. 3)4 R.M . pro Dz.
unverändert . An der Berliner Produktenbörse notierten
Weizen 291 (unv.), Roggen 195 (N 3), Futtergerste 235 (unv.),
Hafer 184 (R 7) R .M . je pro uronnc und Weizenmehl 10)4
(unv.) R .M . pro Dz.

Warenmarkt . Die Großhandelsindexzisfcr hat sich mit
113,8 gegen die Vorwoche (113,5) um 0,3 Prozent erhöht.
Höher lagen vor allem Agrarstoffe, vor allem Roggen, Rog¬
genmehl und Spcisekartofseln. Ebenfalls angezogen haben
die Preise für Kupfer und Blei , während sie für Zinn und
Zink nachgegeben haben. Rückgängig war auch Rohseide,
Flachs und Baumwollgarn.

Auf den Schlachtviehmärktcn waren die Preise bei Schwei¬
nen weiter rückläufig. Die Rinderprcise haben überwiegend
angezogen- Kälber blieben im Preise meist unverändert.

Die Lage an den Rundholzmärkten ist immer noch sehr
schwach. Ebenso ist cs anr Papierholzmarkt . Am Schnittholz¬
markt ist die Nachfrage etwas besser geworden, aber immer
noch nicht befriedigend.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Karl Klein, Feilen- und Werkzeugfabrik in Göppingen ; Gebr.
Schock, Holzwarenfabrik in Schorndorf ; Nachlaß des Wilhelm
Schuppert, Metallwarenfabrik in Grimbach, OA. Schorndorf;
Fa . Wilhelm Barth , Fabrik für Feuerlöschgeräte und Metall¬
gießerei in Fellbach. — Vergleichsverfahren:  Fried¬
rich Huttenlocher, Drogist in Uhingen ; Hans Veser, Hand¬
schuhfabrikation in Balingen.

Fässer Wilhelm Ochs, dessen Haus in der Nacht zum Sonntag
gänzlich ausbrannte , hat noch kein Geständnis abgelegt. Er
bleibt einstweilen in Haft.

Korntal, OA. Leonberg, 23. April. (Blutvergiftung durch

Kunstdünger.) Ein bei einem lsiesigen Landwirt beschäftigter
Mann von 25 Jahren hatte sich bei der Arbeit letzte Woche
eine Wunde an der Hand beigebracht, in die etwas Kunst¬
dünger geriet. Llls er ärztliche Hilfe in Anspruch nahm, war
es bereits zu spät, denn nach einigen Tagen starb er unter
großen Schmerzen im Spital.

- Zuffenhausen, 21. April. (Aenderung der Bahnhofsbezeich¬
nung .) Der Bahnhof Zuffenhausen erhält am 1. Mai 1931
die Bezeichnung Stuttgart -Zuffenhausen.

Stuttgart , 24. April. (Spielplan der Württ. Landesthea¬
ter .) Großes Laus : Sonntag , 26. April : Carmen (7)4 bis
10)4) ; Montag : - ; Dienstag : Statt Sandro der Narr -
Carmen (7)4—10)4) ; Mittwoch: Tannhäuser (71s—11); Don¬
nerstag : Sturm im Wasserglas (8—10)4) ; Freitag : Oberon
(8—10X); Samstag : Die Aegyptische Helena (8 bis gegen
10)4) ; Sonntag , 3. Mai : Die sizilianischc Vesper <7)4—10)4);
Montag : Geschlossene Sondervorstellung : Ae Großstadtluft
(8 bis nach 10)4) ; Dienstag : Die Aegyptische Helena (8 bis
gegen 10» ) ; Mittwoch : Der Zigeunerbaron (8—11). —
Kleines Haus : Sonntag , 26. April : Emil und die Detektive
(3)4—5)4) — Der Hauptmann von Köpenick (7)4—10)4) ;
Montag : Der Raub der Sabinerinnen (8—10)4); Dienstag:
Faust I. Teil (7)4 bis nach 10X) ; Mittwoch : Der Hauptmann
von Köpenick(8—11) ; Donnerstag : Der Waffenschmied(8 bis
10)4) ; Freitag : Elisabeth von England (8—10)4) ; Samstag:
Voruntersuchung (7)4 bis nach 10) ; Sonntag , 3. Mai : Emil
und die Detektive (4 bis nach 6) — Der Hauptmann von Köpe¬
nick(7)4—10)4) ; Montag : —; Dienstag : Der Raub der Sa-
binerinncn (8—10)4) ; Mittwoch : Der Hauptmann von Köpe¬
nick (8—11). — Liedcrhalle: Sonntag , 26. April : 9. Sympho¬
niekonzert - Hauptprobe (11—12)4); Montag , 27. April : 9.
Symphoniekonzert : Neunte Symphonie von Beethoven (8 bis
9)4). — Sonntag , 3. Mai : 10. Symphoniekonzert -Hauptprove:
(11—1) ; Montag , 4. Mai : 10. Symphoniekonzert : Gastdirigent
R. Strauß (8—10).

Bleichstetten, OA. Urach, 23. April. (Großfeuer.) Heute
nacht gegen -42 Uhr brach in dem Wohn- und Oekonomie-
gebäude des Bauers Ludwig Failenschmid Feuer aus und
legte das erst vor 3—4 Jahren neu erstellte Anwesen bis auf
die Grundmauern in Asche. Die rasch herbeigeeilten Feuer¬
wehren von Bleichstetten und Würtingen , sowie die Feuer¬
wehr der Fa. Kolb u. Schule, Urach, mußten sich darauf be¬
schränken, die Nachbarhäuser vor dem Feuer zu schützen. Der
Viehbestand konnte zum größten Teil gerettet werden, wäh¬
rend fast das ganze Mobiliar dem Feuer zum Opfer fiel- Als
Brandursachc wird Kurzschluß vermutet.

Münsingen, 24. April. (Beringter Mäusebussard.) Von
zwei am 26. Juni vorigen Jahres bei Sccburg im Horst be¬
ringten jungen Mäusebussarden ist der mit Ring 35 732 ver¬
sehene laut Mitteilung der Zoologischen Station in Helgoland
am 23. März bei Horb am Neckar tot gefunden worden. Zwei¬
fellos ist er auf dem Rückflug von seinem Winterausenthalt
in Tüdfrankreich aus Nahrungsmangel eingegangen. Ende
März war ja noch alles tief verschneit.

Fcckenhausen, OA. Rottweil, 24. April. (Das Schwein im
Keller.) Ein Fall , der nicht gar zu oft Vorkommen wird,
ereignete sich hier. Ein Bauer ließ sein Mutterschwein im
Dorf spazieren laufen ; hiebei scheint es etwas Durst bekom¬
men zu haben. Es begab sich deshalb in das Haus des Nach¬
barn , zu denen Keller eine kreppe außerhalb des Hauses
führt und machte sich an das Mostfaß, dessen Hahnen es auf-,
aber nicht mehr zumachte, sodaß das Faß auslief. Auch nach
Sauerkraut hatte das Borstentier Gelüste, weshalb es die
Krautstande umwarf und den Inhalt mit Most und Kar¬
toffeln vermischte.

Allmendingen, OA. Ehingen, 23. April. (Raubüberfall.)
Auf der alten Straße , die von Altheim nach Allmendingen
durch den Hailenbergwäld führt , wurde am Dienstag abend
7 Uhr ein Fräulein , das vom Hausierhandel heimkehrte, von
einem fremden, etwa 22 Jahre alten Mann im Walde über¬
fallen, mit dem Revolver bedroht und ihrer ganzen Barschaft
im Betrag von über 150 R.M . beraubt . Der Täter ergriff
eiligst die Flucht in Rickstung Siegentalhof.

Ulm, 23. April. (Elsässer-Besuch.) Elsässer aus Neu¬
breisach, Kolmar (Oberelsaß), Wolfganzen und Wiesheim
trafen gestern im Gesellschaftskraftwagcn hier ein und be-

Eine Flasche Wein stand auf dem Tisch.
„Was ist mit dem Wein ? " fragte Carla.
„Den hat Schallte jsstiftet ! Der Herr Jeheimrat . . .

denken Sie man bloß, meine Damens , der hat sich so je-
lreut, det Schellte die Rüssens in Russisch anjered ' hat
und da hat er ihm 50 Märker und 10 Flaschen Wein je-
Henkt. Js det nich' nobel? "

„Famos !" lobte Carla . „Den Wein für Vätern , das
Geld für Mutter Schosste."

„Nee, nee, Ausust hat sich davor een Lotterielos je-
rooft. Er is man so scharf uffs jroße Los . Meen ' Sie , det
n et jewinnen kann ? "

„Aber nun freilich, Frau Schosste."
„Denn wolln wirs hoffen ! Also juten Appetit occh,

meine Damens . Wars jestern schön? "
Die Mädchen konnten nicht antworten , denn es klin¬gelte.
Frau Schosste ging schon seufzend hinunter.
Ah . . . da stand ein Fremder vor der Tür.
stellte sich als John Galfey , Filmregisseur , vor.
Mutter Schosste spitzte die Ohren.

P ^ ie wollen . . . die Damens sprechen? Ja , mein
ba müssen Sie 'n bißken Jeduld haben. Die Mä-

»As efsenzrade . Wat woll 'n Sie denn von den Mädels ? "
Der Amerikaner lächelte.

( »Nur gutes , verehrte Frau ! Ich will sie berühmt

machen."
„Berühmt machen? Wohl durchs Filmen ? "
„Jawohl , verehrte Frau !"
Mutter Schosste hob die Hände gen Himmel.
„Nee, nee, die Mädels ! Na , da komm'n Sie man einst¬

weilen rin ." Und sie führte ihn in die gute Stube.
Mr . John Galfey nahm Platz.
„Sehr gemütlich !" sagte er mit überzeugtem Tone.
Mutter Schosste lächelte geschmeichelt. Das war ihre

schwache Seite . Wenn einer das sagte, dann war er für
sie ein guter Mensch.

„Jemütlich , det sagt mein Mer ooch. Also die Da¬
mens sollen Mm Film ."

„Jawohl ! Hatte gestern das Vergnügen . . . bei Gal-
ler . . . Unter den Linden ! Ein Blick . . . sofort sah ich
klare Chance . Bildhübsche Frauen . Distinguiert . Vor -,
nehm ! Wir sind in Hollywood um solche Kräfte verlegen."

„Vadien ' Sie da ooch so ne Menge Geld wie hier ? "
„Zehnmal mehr , verehrte Frau ."
Immer kleiner fühlte sich Mutter Schosste. Ganz

ängstlich und bänglich wurde ihr zu Mute . Wie der Mensch
mit den Zahlen Herumschmiß, sprach von Hunderttausenden
von Dollars.

Um Jotteswillen . . . wenn det nur reell war.
Sie stolzierte schließlich, als August in Sichtweite *am,

hinauf und trat ganz aufgeregt in das Speisezimmr der
beiden Mädchen.

„Meine Damens . . sagte die alte Frau ganz auf¬
geregt. „Nee, ick . . . ick muß mir setzen!"

„Was denn . . . was denn Mutter Schallte ."
„Da ist een Herr unten . . . der . . . der will Sie inan

alle beede berühmt machen! Von Wesen Film ! Der
schmeißt nur mit det Jeld so rum ."

Die beiden Mädels sahen sich an , dann lachten sie.
„Ah . . . der Herr Filmregisseur . . . denken Sie , Mut¬

ter Schosste, der will uns von hier weg nach Amerika en¬
gagieren . Wir sollen Filmprinzessinnen werden ", sagte
Maria.

„Jawoll ! Det hat er mir ooch jesagt ! Un' hundert¬
tausend Dollar könnten Sie im Jahre verdienen ."

„Könnten ! Wer weiß das , liebe Mutter Schallte . Ich
kann mir nicht einmal denken, daß ich so hübsch fein soll,
ich bin auch nur mittelgroß , um im Film zu brillieren.
Ich versteh nicht, warum sich der Mann auf uns kapriziert.
Mutter Schallte , wir sind gleich fertig mit dem Essen.
Warten Sie einen Augenblick, dann nehmen Sie alles mit
hinunter und schicken mal den Onkel aus Amerika herauf ."

„Jewiß , Frau Storkow !"-ft
Nach wenigen Minuten stand der Amerikaner vor den

Mädchen.
Maria ließ ihn aber nicht erst sprechen, sondern sagte:

„Herr Galfey . . . ehe Sie Ihre Wünsche Vorbringen , muß
ich Ihnen sagen, daß wir einen Vertrag haben , der uns
bindet . Es wäre ausgeschlossen, daß wir uns in diesem
Jahre entschließen könnten , einem eventuellen Angebot zu
folgen."

Der Amerikaner lächelte.
„Ich habe es mir gedacht, daß Sie der Herr General¬

direktor schleunigst gebunden hat , ehe er Ihnen mitteilte,
um was es sich handelt ."

„Sie irren sich!" entgegnete Maria kühl. „Herr Ge¬
neraldirektor Jordan ist ein Ehrenmann . Er hat es uns
unverzüglich mitgeteilt . Wir haben es ihm darauf von
selber angeboten und schlossen, als wir bereits von Jbrem
Angebot wußten , den Vertrag . Es hätte also keinen
Zweck, wenn wir uns jetzt darüber unterhalten , llebers
Jahr vielleicht."

„Meine Damen . . . Sie haben sehr voreilig gehan¬
delt." sFortsetzun« kokat.I



suchten lllmer Bürger , die als Soldaten im Obcrelsaß in
Quartier gelegen haben. Ein Zeichen der Annäherung und
freundnachbarlichen Gesinnung zwischen diesseits und jenseits
des Rheins.

Württ . Nothilfe
Tn die öffentliche Sammlung erst am 1. Mai abgeschlos¬

sen wird , kann vor Anfang Mai daS endgültige Ergebnis
der Württ . Nothilfe nicht bekanntgegeben werden. Bis heute
sind in Stuttgart bei der Zentralleituug für Wohltätigkeit
einschließlich der von den Zeitungen abgelieferten Beiträge
65168 Mark und außerhalb Stuttgarts bei den Bezirkswohl-
tütigkeitsvereinen 51000 Mark , zusammen also rund 120000
Mark , an Geldspenden cingegangen. Was den sonstigen chari-
tativcn Verbänden an Geldgaben zugeflosscn ist, läßt sich nicht
sagen. Außerdem sind fast überall Lebensmittel und Klei¬
dungsstücke, zum Teil in größeren Mengen , gespendet worden.
Die in Stuttgart und in einer Reihe von Städten veranstal¬
teten Kleidersammlungen haben einen schönen Erfolg gehabt.
Soweit sich bis jetzt das Ergebnis übersehen läßt , ist es recht
befriedigend und es hat sich mit den zum großen Teil ver-

Ei «e 210 Meter hohe Feuersäule

In Hamburg schräg gegenüber der Michaeliskirche, an der
Ecke der Schlachterstraße, liegt ein Lokal. Der Wirt ist ein
tüchtiger Mann . Von morgens bis spät in die Nacht aus
dem Posten. Wie damals, als er noch Obermaschinistenmaat
bei den Marineluftschiffern war.

Er erzählt nicht gern, denn das, was er zu erzählen hat,
ist so unglaublich, so unwahrscheinlich und selbst in der Er¬
innerung noch so zermürbend, daß einein Frost über den
Micken läuft.

Heinz Ellerkamp war Motorcnältester und Obermaschi¬
nistenmaat in der Steuerbord -Seitengcndel des Marineluft¬
schiffesL. 18. Der L. 48 war im Sommer 1917 eines der
modernsten deutschen Luftschiffe. Seine Besatzung hatte schon
manche ersolgreiche Fahrt hinter sich. Aber es wurde von
Tag zu Tag schwieriger, die englischen Befestigungen und
Batterien anzugreifcn. Tie Engländer hatten ihre Abwehr
verzehnfacht.

Die Ausfahrt.
Auf dis Nacht des 16. Juni 1917 setzte der Führer der

Luftschiffe einen Generalangriff der deutschen Marincluft-
schiffe auf den Befestigungsgürtel von London an. Nicht
weniger als sechs Zeppeline sollten in dieser Nacht über Lon¬
don erscheinen. Auch L. 48 sollte diesen Angriff , der sein
letzter wurde, mitmachen. Mit dem Kommandanten , Kapitän¬
leutnant Eichler, war auch der Kommandeur der Marineluft-
schiffabteilnng, Korvettenkapitän Viktor Schütze, an Bord . Er
leitete die Angriffe als Geschwaderführer.

Heinz Ellerkamm blickt einen Augenblick lang nachdenk¬
lich in die Vergangenheit . Dann steht alles wieder vor ihm,
als ob es heute wäre.

Ja . Am 16. Juni , mittags 12 llhr , fuhren wir aus der
Drehhalle in Nordholz. Wir waren im ganzen 21 Mann an
Bord . Als letztes von fünf Schiffen verließen wir Nordholz.
Die Musikkapelle des Trupps spielte den „Admiral der Lust".
Als L. 48 aus der Halle gebracht wird, platzt das Fell der
großen Trommel — in der glühenden Hitze des Tages . Wir
Seeleute waren immer etwas abergläubisch. Die Sache mit
dem Trommelfell hat mir nicht gefallen.

Aber es war ein schöner Tag. Fast windstill, am Himmel
freundliche Weiße Kumuluswölkcheu. lieber der Nordsee tref¬
fen wir uns mit den anderen Luftschiffen und fahren ein bis
zwei Stunden lang Kiellinie. Kurs West.

Nachmittags gegen 4 Uhr trennten sich die Luftschiffe, um
von allen Seiten zentrisch nach London zu fahren . Die Sonne
leuchtet die Wolken flammig an, es liegt eine eigenartige
Stimmung am Himmel. Wir gehen in größere Höhen, ohne
unten ein Fahrzeug zu sichten. Der Abend fällt mit seinen
Schatten auf die Nordsee. Gegen Mitternacht passieren wir
die englische Küste in der Höhe von Harwick-

Angriff.
Bald sehen wir steuerbord voraus einzelne Scheinwerfer.

Wir sind schon signalisiert. Wir gehen auf 5500 Meter und
fahren den Angriff . Vom Festungsgürtel aus kracht und Pol¬
tert das größte Geschützfeuer uns entgegen, das ich je gesehen
habe. In der Sperrfeuerhöhe von 5500 Metern folgten sich
ununterbrochen die dunkelroten Explosionen der Schrapnells.
Bald mußte man sich unten auf uns eingeschossen haben.
Kleine Nebelschwaden entziehen uns aber immer wieder für
Sekunden der Sicht der Engländer.

teilten Spenden viele Not lindern lassen. Allen Gebern sei
hcrzlict»er Dank gesagt.

Die Arbeitslosigkeit läßt zwar erfreulicherweise etwas
nach, aber bis auf weiteres wird sie und die dadurch verur¬
sachte Not immer noch in starkem Umfange fortdauern . Es
werden daher alle diejenigen, die bis jetzt an der Württ . Slot-
hilfc sich nicht beteiligt haben, obwohl sie dazu in der Lage
sind, dringend gebeten, dies in den nächsten Tagen nachzu¬
holen. Wer seine Gabe nicht den Sammelstellen der Zeitun¬
gen oder einer ihm nahestehenden Organisation der freien
Wohlfahrtspflege zukommen lasten will, kann sie der Zentral¬
leitung für Wohltätigkeit in Stuttgart , Falkertstraße 29 (Post¬
scheckkonto 2825) oder außerhalb Stuttgarts den Bezirkswohl-
tätigkeitsvereinen überweisen.

Kürze ist die Seele des modernen Zeitungsschreibens. Ein
junger Schriftsteller wurde deshalb angehalten , in seinen
Arffsätzen kein Wort zu viel zu schreiben. Er befolgte Liesen
Rat und schrieb folgenden Bericht über einen verhängnis¬
vollen Unfall : „John Jones zündete ein Streichholz an, um
nachzusehen, ob in seinem Tank noch Benzin sei. Es war
noch. Alter 65 Jahre ."

Bald nach 1 Uhr morgens wenden wir uns nach erfolg¬
reichem Angriff , aus dessen Höllenfeuer wir wirklich nur durch
ein Wunder heil herausgekommen sind, zur Rückfahrt. Wir
machen eine Schleife, nach Süden zu. Da kommt der Ober-
maschlnist Ahrens in meine Gondel geklettert und brüllt mir
ins Ohr : „Hör mal zu! Wir haben einen Funkspruch er¬
halten, daß wir in 4000 Meter Höhe Schiebewind treffen,
südwestlichen Wind !"

Heimwärts.
Dann kletterte er aus unserer stockdüsterenGondel die

kleine Leiter wieder nach oben und verschwand im Bauch des
Schiffes. Ich habe nie wieder etwas von ihm gesehen. Ich
blickte durch das Gondelfenster. Unter uns alles dunkel und
still. Kein Feuer , keine Scheinwerfer, nichts. Eine unheim¬
liche, ungewohnte Stille . Ich ahnte : die Engländer schicken
jetzt ihre Flugzeuge. . ,

Wir stehen etwa einen Kilometer von der englischen Küste,
in der Nähe von Harwich. Es ist jetzt gegen 8 Uhr. Unend¬
lich langsam kriecht das erste Fahlgrau der Dämmerung aus
dem Nachthimmel.

Ich denke! du siehst mal nach dem .Benzin . Ich hatte beim
Aufstieg im Laufgang des Schiffes ein 200-Liter -Faß ange¬
stellt, das eigentlich noch bis 6 Uhr morgens reichen mußte,
— aber bester ist besser. Ich sag' zu meinem Maschinisten-
maaten Blöker : „Paß mal einen Augenblick auf, ich seh nach
dem Benzin !" Ich wollte das Gefühl unbedingter Sicherheit
haben. Es war übrigens ungefähr das einzige Wort , das Wir
während der ganzen Fahrt miteinander sprachen. Man kann
sich nicht unterhalten , das Donnern der Motoren ist zu laut.
Wir sprachen sonst nur durch Zeichen.

Englische Flieger.
In meinen Riesen-Ueberschuhen aus Filz und meinem

schweren Pelz kletterte ich die dreizehn Sprossen der schmalen
Leiter hoch. Eine üble Kletterei ! Bei einer Kälte von 80
Grad ! Als ich mitten auf der Leiter bin, unter mir unend¬
liche schwarze Tiefe, über mir den Himmel, höre ich ganz
entfernt das unheimliche dumpfe Rrrrrrrrr einer Maschineu-
gewehrsalve- 25 Schuß ungefähr . Ich trete ins Schiff hinein
und will gerade vom Seitengang in den Laufgang einbiegen,
da höre ich wieder eine Salve . Diesmal länger . Jeder Schuß
kann uns die Explosion, kann uns den Tod bringen . Es ist
ein widerwärtiges Gefühl.

In Flammen!
Auf einmal sehe ich in der fünften , sechsten Zelle achtern

eine kleine hellblaue Flamme. Herrgott im Hinrmel . . . ! Im
nächsten Augenblick brüllt eine ungeheure Detonation durch
das Schiff, und eine Sekunde später ist L. 48 eine einzige
riesige Flamme. Es ist aus mit uns.

Ich sehe noch den Segelmacher durch den Lausgang zur
Führergondel rennen . Vor und hinter mir Flammen , hell¬
rötlich und prasselnd- Ich weiß: was du jetzt auch machst,
es hat keinen Sinn , es hat keinen Zweck. . . Die Hellen, röt¬
lichen Flammen um mich herum lodern immer mächtiger. Ich
fühle, wie das Schiff zu fallen beginnt . Wir sind etwa 4000
Meter hoch.

Langsam stellt sich das Schiss auf die Heckspitze. Plötzlich
gibt es einen Ruck, und jetzt ist L. 48 im Stürzen - Mit dem
Heck nach unten saust das Schiff in die Tiefe.

Ich habe die größte Mühe , mich an einem Träger des
Seitenganges anzuklammern. Mit dem Knie liege ich auf
einem Diagonal -Spanndräht.

Während um mich herum die Flammen prasseln und schon
an meinem Pelz lecken— ich versuche immer wieder, sie mit
der linken Hand zu ersticken mache ich mir klar : jeder Ver¬
such. mich zu retten , ist zwecklos, lieber England sind schon
zehn oder zwölf Schiffe brennend abgestürzt, niemand ist mit
dem Leben davongekommen.

Bleib , wo du bist, jetzt islls vorbei!
Sturz i» die Tiefe

Das Scksiff rast bei seinem Sturz , schneidet pfeifend durch
die Luft . Eine 210 Meter hohe Feuersäule . Me Zellen ver¬
brennen mit einer phantastischen Geschwindigkeit. Wenn die
Flammen die Goldschlägerhaut der Zellen fassen, das klingt
wie wenn Fettpapier ins Feuer geworfen wird. Das Schiff
hat 16 000 Kilogramm Eigengewicht. Das ist kein Fallen und
Stürzen mehr, das ist ein Flitzen und Zischen und Sausen.

Die Flammen werden durch den Luftzug nach Backbord
gedrängt . Ich stehe im Steuerbord -Seitengang . AVer trotz¬
dem fühle ich durch meine Gamaschen hindurch die Glut . Ich
versuche immer noch, meinen Pelz zu lösen. Dabei sängt
mein Aermel Feuer.

Das Schiff fällt , fällt , fällt.
Sollst du abspringcn ? Ein Ende machen?
Wie oft haben wir diese Situation in Nordholz bespro¬

chen. Es gibt doch nur eins : Raus ! Abspringen ! Schluß
mackfen! Nicht bei lebendigem Leibe verbrennen ! Es ist
sehr bitter . Man überlegt viel in solchem Augenblick. Viel¬
leicht dummes Zeug. Aber alles, was schön ist im Leben. . .
Hab 14 Tage Heimaturlaub vor mir . — Gretel , meine Braut,
wartet . — Und hier soll ich krepieren'?

Plötzlich sehe ich ein mattes Licht schräg unter mir.
Leuchtturm'? Oder abgeblendeter Scheinwerfer ? Sind wir
über See oder Land?

Da schlägt mit unheimlichem Getöse das Heck des Schiffes
auf.

Ich weiß nicht genau, was jetzt ist. Ich weiß nur , daß
über mich ein Chaos von Trägern , Spanndrähten , Benzin¬
tanks und Gondelteilen stürzt, da über mir ein Flammenmeer
znsammenbricht.

Jetzt die Besinnung nicht verlieren ! Und den Atem nicht!
Irgendein Muskel muß sich in mir verzerrt haben bei dem
gewaltigen Aufprall , ich kann kaum mehr Atem holen; nur
ganz kurz und schnell, wie jemand, der mit dem Lode kämpft-

Gerettet!
Aber eins, um Gotteswillen : Du lebst? ! Du lebst noch!?

Nach diesem wüsten Sturz in die Tiefe. 4000 Meter bist du
mit dieser Feuersäule des Schiffes gestürzt, und sie hat dich
nickt erschlagen, nicht verbrannt . Der Gedanke, daß ich über¬
haupt noch atmen kann, gibt neue Kraft.

Die Benzintanks , die Oeltanks sind geplatzt. Hinter mir
kriecht das Oel wie flüssiges Feuer . Mein Pelz brennt im
Rücken. Ich bin in einem Käfig, dessen wirres Gitterwcrk ein
glühender Scheiterhaufen ist. ,

Wenn ich aus dein Käfig hinaus will, ist es die letzte Se¬
kunde. Nach Steuerbord zu habe ich den kürzesten Weg. Ich
stemme mich mit aller Kraft , mit einer Kraft , wie sie nur
eine solche verzweifelte Sekunde gibt, gegen einen Träger.
Ein anderer Träger stürzt vor mir und macht ein Loch frei.
Ich kralle mich in den Boden, fühle Gras und kriecke vor¬
wärts . Hinter mir das brennende Oel. Ich kwerschlage mich
zwei-, dreimal.

Dann bin ich im Freien . Drei Meter vom Schiff, von
dem brennenden Trümmerhaufen , der nicht mehr länger ist
als 10 Meter , falle ich todmüde zusammen. Ick sehe nock eine
Wiese, Pferde , eine Wildente, Morgengrauen . Dann höre ick
das Brunnnen eines Sopwith -Eindeckers. Das Geräusch macht
mich wieder lebendig. Die Pferde stieben in wildem Galopp
davon, in Angst vor den Flammen des L. 48-

Dann kommt ein Engländer über die Wiese gelaufen, in
Hose, Hemd und Schuhen. Er stiert mich an, als ob ich aus
einer anderen Welt komme.

„Dou are srom thc Zeppelin?"
Er nimmt mich gefangen. Er zeigt mich später seiner

Frau als ein Wunder . Ich weiß keine andere Erklärung —
meine Rettung ist ein Wunder des Schicksals oder eines
abenteuerlichen Zufalles , oder Gottes —, wie man es nennen
will.

Ich habe versucht, dem Engländer noch einmal auszurei-
ßeu, um die Geheimsacheu des Schiffes zu finden und z»
vernichten. Es war nickt mehr nötig.

Ich kam in englische Gefangenschaft. Meine Braut und
meine Eltern erhielten eine Nachricht, daß ich tot sei. Erst
nach Wochen konnte ich ihnen Meldung geben, daß ich lebe,
lind erst nach Jahren habe ich erfahren , daß außer mir auch
noch der Wachoffizier des Schiffes, Oberleutnant z. S . Mieth,
gerettet ist.

Me Funkmeldung, daß in 4000 Meter Höhe günstiger
Schiebewind herrscht, wurde L. 48 zum Verhängnis . Er
ging auf diese Höhe herunter und konnte so von deri Brand¬
geschossen des englischen Fliegers erreicht werden. Einen
Kilometer von Englands Küste entfernt , nicht weit von Har¬
wich, vollzog sich die Tragödie des Schiffes. (Forts , folgt.)

dbl ? Zeppelin -Helden ini ^ eltkrieZ

Ais
43

„Sie irren sich. . . es war für uns ein Gebot der Dank¬
barkeit. Ganz besonders für mich. Herr Generaldirektor
hat sich in so hochherziger und anständiger Weise meiner
angenommen, daß ich mich schämen würde, jetzt fahnen¬
flüchtig zu werden."

„Ja , aber, meine Gnädige . . . ich verstehe nicht recht.
In Ihrer Stellung als Privatsekretärin — Sie mögen die
Allertüchtigste sein — sind Sie schließlich zu ersehen. Wir
aber brauchen Sie ."

Maria schüttelte den Kopf.
„Mein Herr, es gibt soviel hübsche Frauen. Ich ver¬

stehe, ehrlich gesagt, nicht, wie Sie auf mich kommen. Ich
habe doch kein Filmgesicht. Wirklich nicht. Auf allen
Photographien sehe ich . . . unbedeutendaus ."

„Völlig ausgeschlossen!"
„Doch, Sie dürfen mir es glauben."
„Nein , nein, meine Gnädigste, Ihr Antlitz ist das

einer Dame . Von jener Feinheit und Noblesse, wie es
selten ist. Sie wissen, wir Amerikaner haben der Frau
in unserem Leben eine dominierende Stellung ein-
aiwälimt. Gerade für uns Amerika",^ -,T die kleine
hilüose Frau . . ."

„Das bin ich nicht . . . !"
„Tie sind der Typ, meine Gnädige. Ich weiß, ich bin

nw nes Gefühls sicher. . . Amerika wird Ihnen zu Füßen
Ingen. Ihnen und Ihrer Freundin . Es ist wieder ein

Fall , der die Wahrheit von der Duplizität der Ereignisse
schlagend beweist. Wollen Sie nun diese einzigartige
Chance, die Ihnen geboten wird, lassen!"

„Wir sind gebunden!"
„Das Band läßt sich lösen!"

„Ich will es aber nicht lösen!"
Ich zahle Ihnen die erste Zeit ein Anfangshonorar von

3000 Dollar die Woche."
Maria wechselte einen Blick mit Carla.

„Dreitausend Dollar die Woche! Das ist eine Summe,
die Sie unmöglich für uns Anfängerinnen anlegen kön¬
nen. Das ist blanker Wahnsinn. Das heißt das Geld
hinausschleudern. Sie wissen ja noch nicht, ob wir über¬
haupt einschlagen. Nein . . . sprechen Sie nicht weiter,
mein Herr. Mich lockt der Ruhm einer Filmdiva in Holly¬
wood nicht. Ich verdiene mein Brot ."

„Ich zweifle nicht daran, meine Gnädige. Aber . . .
haben Sie wirklich nicht den Wunsch, aus Ihren doch
immerhin kleinen Verhältnissen herauszukommen, in,
sagen wir, fürstliche Verhältnisse. Ein eigenes Haus , ein
fürstlich eingerichtetes Haus , Auto, Dienerschaft alles um
Sie beschäftigt, eine Dacht. Alles , was Sie sich wünschen
können, das Schicksal erfüllt es ."

„Nein !" sagte Maria ernst. „Sie irren sich! All
dieser Reichtum würde mich nur verpflichten. Mir liegt
nicht dran. Ich lebe . . . ich habe mein gutes Einkommen.
Ich bin nicht durch tausend Verpflichtungen gebunden,
denn ich bin so . . . gottlob . . . unberühmt. Wenn ich Auto
fahren will , dann tue ich es. Dann kann ich bezahlen.
Wenn ich eine Dacht brauche, dann findet sich ein Weg, daß
ich eine solche Reise mitmachen kann."

„Das darf nicht Ihr letztes Wort sein!"
„Es ist es ! Es muß es sein! Fragen Sie über's Jahr

i wieder einmal an, wenn Ihnen bis dahin nicht die Laune
! vergangen ist."

„Es ist schade um isden Monal , den wir vertieren.'
Mr . Galfey, der so siegessicher gekommen war. suhlte

daß ihm hier ein starker Wille gegenüberstand.
Er war ein kluger Mann . Er sagte sich, die Zeit wirk

für mich arbeiten und nahm sich vor. weiter zu drängen
Vielleicht war es besser, wenn man die andere, eben Carle
Hollmann einmal berm Ehrgeiz packte.

Er verabschiedete sich.
Ms die Mädchen allein waren, sagte Maria zu vei

Freundin : „Habe ich's so recht gemacht?"
Carla nickte und ergriff Marias Hand.
„Ja . Liebste! Ich fühle immer mehr, daß wir jetzt

nicht anders handeln können. Aber . . . Du . . . weißt Do
was ich tun werde. Ich rufe einmal das Büro der Ust
an und erkundige mich über die Gesellschaft."

Damit war Maria gern einverstanden.
Im Büro der Ufa kannte man die American Film

Corporation erst nicht, dann aber erhielten sie Auskunft.
„Es ist eine Neugründung , die noch keine Filme her-

ausgebracht hat. Die vier Inhaber sind samt und sonders
nicht vermögend. Wie ich eben höre, hat sich der Regisseur
der Gesellschaft wohl nach Europa begeben, um eine"
Star ausfindig zu machen. Wir glauben nicht, daß die
kapitalschwache Firma je auf dem Markt eine größere
Rolle spielen wird."

Carla bedankte sich und berichtete der Freundin.
„Das klingt wenig ermutigend. Sicher ist das hohe

Geldangebot nur eine Finte , um uns nach Amerika Sv
locken und uns dann für einen winzigen Bruchteil der
Summe spielen zu lassen", sagte Maria . Mgetan war
die ganze Angelegenheit für sie.

In Carlas Kopfe spukte sie noch ein paar Tage.
Sie benutzten die freie Zeit, um sich alles , was sie

brauchten, einzukaufen. Das Geld ging restlos drauf.
^Fortsetzung folgt .»



Vermischtes.
Eine Glatze rettet 14 ovo Menschen.

Jahre 1980 begeht man im Hause des wackerenk. u. k.
Stabsfeldwebels Gonda die Taufe des Erstgeborenen . Der
Mckliche Vater , ein Unteroffizier der österreichisch-ungarischen
Armee läßt den Sohn „Viktor " taufen. Die Patenschaft über¬nimmt der Kompagniechef persönlich; er will dafür sorgen,der Junge etwas „Ordentliches" wird. Viktor macht
üinem Taufpaten alle Ehre : Er läßt sich kurz vor dem
Kriege in seiner Vaterstadt Mifkolcz als praktischer Arzt nie-->er Bald erzählt man sich weit und breit Wundermärchennnn den außergewöhnlichen Fähigkeiten des jungen Medi-
ünech der seine Patienten mittels Elektrizität heilt. Eine
Mnz neuartige Methode : . Ein schwacher, sogenannter faradi-Mr Strom wird durch den Körper des Arztes geleitet. Derelektrische" Arzt wendet sodann Suggestion an ; Las wirktNkmder. Kurz nach Kriegsausbruch wird Dr . Viktor Gonda
mm Regimentsarzt ernannt und ihm ein Krankenhaus zur
Verfügung gestellt. Der Kaiser, Vertreter der Generalität,
Lie berühmtesten Wissenschaftler statten dem Sechsundzwanzig-
iLhrigen ihre Besuche ab. Invalide Soldaten , die von der
Heeresleitung längst aufgegeben worden sind, werden auf der
Bahre ins Operationszimmer befördert und tragen eine Vier¬
telstunde später ihre Bahren selbst weg. Nervenchock ist keineKrankheit mehr. Ueber 7000 daran Leidende werden dem
«eben gesund wiedergegeben. Viktor arbeitet auch in der Nach¬
kriegszeit weiter. Zu seinem Pech beginnt der geniale Mann
zu politisieren und mutz die Heimat verlassen. Er kommt nachRumänien, wird für einen ungarischen Spion gehalten, ver¬
haftet und dem Polizeidirektor von Bukarest vorgeführt . Der
Polizeigewaltige, einst k. u. k. Soldat , erkennt im vermeint¬
lichen Spion den Arzt wieder, der ihn von den Folgen eines
Lsitdrucks befreite. Ergötzliche Szene auf dein Präsidium:Der Polizeichef springt auf und umarmt den Häftling , seinenRetter. Eine Woche später tätigt Dr . Gonda bereits im ehe-
miüigen Feindeslands seine Wunder . Nicht lange, denn eine
amerikanische Aerztekommission entführt das Elektro -Suggc-rier-Geme nach den Vereinigter : Staaten . Dortselbst wurde
er kürzlich zum Leiter der Nervenabteilung auf der Loyola-
Hochschule berufen ; er ist der erste Europäer , Lern sich dieTore dieses vornehnrsten und exklusivsten wissenschaftlichen
Instituts der U.S .A. öffneten. Allerdings hat er Dem Dienstan der Menschheit seine Männerschönheit geopfert. In etwa14M Fällen leitete nämlich Dr . Gonda bisher den faradi-
schen Strom durch den eigenen Körper , um Lurch die Aus¬
strahlung seines elektrisch geladenen Ich die Kranken zu hei¬len. Dadurch büßte er seine — schwarzen Locken ein. Im¬
merhin— diese Glatze hat ihn vor dem rumänischen Kerker
bewahrt und 11000 Menschen das Leben gerettet.

Kampf gegen die Seekrankheit
Obwohl die neuesten Ozeandampfer mit Schlingertanks

versehen sind, läßt sich dadurch die Seekrankheit der Passagiere
nicht ganz vermeiden. Es bleibt also noch immer der Medi¬
zin Vorbehalten, ein geeignetes Mittel gegen dieses Ucbel zuerfinden. In England hat daher ein Dr . John Tutin neuer¬
dings den Antrag gestellt, die Studien für eine wissenschaftlich
zuverlässige Behandlungsweise der Seekrankheit energisch auf-zunchmen, da die Krankheit von der technischen Seite her nie
endgültig gelöst werden könne.

Ein englisches Blatt erinnert aus diesem Anlaß an die
verzweifelten Versuche, die ein amerikanischer Millionär
Winans vor 60 Jahren nach der technischen Richtung anstellenließ. Winans war inr Jahre 1870 zu kurzem Ferienaufenthalt
nach England gekommen, hatte aber unterwegs so furchtbarunter der Seekrankheit gelitten, daß die Aerzte mit Rücksichtauf seinen besorgniserregenden Zustand darauf aufmerksammachten, daß die Rückreise bei Herzschwächedes Patienten
fatale Folgen für ihn haben könnte. Winans ging sofortdaran, sich mit Schiffsingenieuren in Verbindung zu setzen,
um einen Schiffstyp zu konstruieren, bei dem alles Schlin¬
gern und Rollen so vollständig ausgeschlossen sei, daß er ohne
Furcht vor der Seekrankheit die gefürchtete Reise machenkönne. Das Ergebnis eines Preisausschreibens , Las er zur
Erlangung eines solchen Schifftyps erließ, war der Eingang
zahlreicher mehr oder weniger absonderlicher Modelle, von
denen aber nicht eins über das Versuchsstadium hinauskam.
Nach 27 Jahren unermüdlicher Arbeit starb Winans enttäuscht
und verzweifelt fern der Heimat.

Schrottchiisse irr Belgien
Pvn belgischer Seite wird auch heute noch behauptet, daßM im Kriege keine belgischen Zivilisten am Kampf gegen die

putschen beteiligt hätten und daß der „Franktireurkrieg " insEch der Fabeln gehöre- Die barbarischen Deutschen hätten
aho vollständig unschuldige Belgier als angebliche „Frankti¬reure erschossen. Pater A. Lemaire in Charleroi (Belgien)lagt nun in seinem Buche „L"Jnvasion allemande au pahs deEharleroi", Brüssel 1929:

»Es gibt ein einfaches Mittel , die Wahrheit der Vorwändenachzuprüfen, auf die sich die Deutschen berufery nämlich die
^zarette zu durchsuchen und die Zahl der durch „zivile"
-Lassen verletzten Deutschen festzustellen."

^n mühevollen Verletzungen wurden nun die in den Laza¬
retten eingetragenen ärztlichen Untersuchungen beschafft und«urchgesehen. Oberstleutnant a. D- Font veröffentlicht das
Ergebnis dieser Arbeit in seiner Schrift „Schrorschüsse in

Belgien " (Verlag G. Stille , Berlin ). Der Beweis des Frank¬
tireurkrieges ist unwiderleglich niedergeschrieben. Es wurdeeine ganze Reihe Soldaten vermerkt, die durch Schrotschüsse(„civile" Waffen!) verwundet waren . Ein Beispiel:

Busse, Karl , 15. 8. 1879, Neuruppin , MGK . Res.-Jnf .-Regt . 24, Feldwebel. Ort der Verwundung : Ramsdonck4. 9. 1914. Festnngslazarett Lüttich, Abtl . bayer. Kranken¬haus . Schrotschuß ins Gesicht, Ohr , linke Hand, 'Schrotkornim rechten Auge nach Röntgenbild , Auge blind.Die veröffentlichten Tabellen enthalten IW durch Schrot¬
schüsse Verletzte und in Lazarettbehandlung übergeführte Sol¬daten, weiter 29 Schrotverletzte und Getötete, die nicht inLazarettbehandlung waren , bei denen später diese Art der
Verwundung durch Röntgcnbilder und Bericktc festgestelltwurde. Alle Fälle stammen aus den ersten Kriegswochen inBelgien und sind nur als ein Bruchteil der Verletzungendurch Schrotschüssezu betrachten, La zahlreiche Getötete ohnenähere Untersuchung ihrer Verwundung beerdigt wurden,auch in den Krankenbüchcrn die Angaben zum Teil nur all¬gemein „Schußwunde " usw. lauten . Ebenso konnte auch nichtdas gesamte ungeheure Material durchgesehenwerden. Jedochdürfte das vorgebrachte genügen.

Die Schrotsckmßverlctzungenkamen fast allerorts cnrf demDurchzug der Deutschen vor. Aus Dinant kamen 61 Schrot¬
schußverletzte in Behandlung , aus Löwen 18; es kann somit,da auch diese Zahlen nur einen Teil der hierdurch hervor¬gerufenen Verleuugen bedeuten, nicht gesagt werden, daß nureinzelne hie und da auf eigene Faust schossen.

Wenn nun belgischerseits zur Erklärung dieser Art vonVerletzungen auch von Pater Lemaire behauptet wird, daß diedeutschen Soldaten selbst außer ihrem Militärgewehr Jagd¬flinten mitgehabt hätten , so sind das lächerliche Ausflüchte.Pater Lemaire äußert sogar den Verdacht, deutsche Offizierehätten Schroipistolen mitgeführt , damit auf die eigenen Trup¬pen geschossen, um ihnen einen Angriff der Zivilbevölkerungvorzutäuschen.
Diese Verdächtigung ist unglaublich ! Damals , als überallnoch die höchste Begeisterung aufloderte , sollen deutsche Offi¬ziere aus die eigenen Soldaten geschossen haben?! Aber liebertritt man in Belgien für solckjen Unsinn ein, als zuzugeben,daß die belgischen Franktireurs ihr Unwesen trieben.
Wir dürfen jedoch erwarten , daß die „deutschen" Extrem-Pazifisten im Stile Dr . Försters und Dr . Mönius (Ällgem.Rundschau) die belgische unsinnige Verleumdungsmethodeunterstützen werden, besonders Dr . Mönius , der ja eigeneNummern seiner Zeitschrift Belgien widmete. Oder wirdman diese Schrift Fonts totschweigen? Vielleicht auch denVerfasser als Fälscher verdächtigen? Es gibt ja seltsame Mit¬tel, um der Friedensbewegung zu „dienen" oder auch ihr zu —schaden. Nicht wahr , Ihr Herren Förster und Mönius?

Schlaflose Nachte;
Was kau« man dagegen tun?

Nervosität und seelische Erregungen als Ursache
der Schlaflosigkeit

Sind drei „Schlaflose" beisammen, so wird vermutlich dereine darüber klagen, daß bei ihm der Schlaf nur allmählichund spät komme, während der andere feststellen, muß. Laß zwarsein Einschlafen leicht erfolge, sein Erwachen dagegen nichtlange auf sich warte » lasse, ohne daß er dann wieder ein-
schlafen könne; der dritte aber verbringt vermutlich die Nachtin dauernder Unruhe , zwischen oberflächlichem Schlaf undwachem Zustand wechselnd.

Welche Qual die schlaflosen Nächte! Um das ganze Pro¬blem der Schlaflosigkeit und ihre Ursachen recht zu verstehen,umß man sich einmal klar machen, wie der Uebergaugvom Wachbewußtsein zum Schlaf, das Einschlafen, vonstattengeht. In Len Zellen unseres Nervensystems sammeln sich wäh¬rend unseres Wachseins gewisse Ermüdungsstoffe an, die —-nach dem physiologischen Gesetz, daß ans Abbau ein Ersatz undAufbau, daß auf eine Zeit des Verbrauches eine Zeit der Er¬neuerung folgen müsse — den Zwang zum Einschlafen er¬zeugen. Fm Schlaf wird der Körper von verbrauchten Stoffenbefreit, es werden neue Energien gesammelt.
Den Eintritt des Schlafes fördern wir nun dadurch tvill-kürlich, daß wir sämtliche auf unsere Sinnesorgane wirkendenReize fernzuhalten suchen. Wir verdunkeln unser Schlafzim¬mer, schließen die Fenster, um die Geräusche der Straße ab-zuschwächen, legen die beengenden und drückenden Kleider abund sorgen für eine der Jahreszeit entsprechende Zimmer¬temperatur . Je größer die Ermüdung ist, um so wenigerbrauchen wir für diese Unterstützungsmittel Sorge zu tragen;denn ein ermüdeter , aber nicht übermüdeter Körper schläft imgrößten Lärm und auf dem unbequemsten Lager ein, weil dieHirnzellen so starke Veränderungen erfahren haben, daß selbstdie stärksten Reize nicht wahrgenommen werden.
Im allgemeinen allerdings werden äußere Reize, die über

die Norm stark sind, das Einschlafen hindern .So haben schlechte
Wohnungsverhältnisse , die viele Menschen zwingen, in engenund dumpfen Räumen und in stickiger Luft die Nacht zu ver¬bringen , oft Schuld an der Schlaflosigkeit der Bewohner.Starke Reize brauchen aber nicht stets von außen auf unseinzuwirken, sie können auch in uns selbst entstehen. Krank¬
heitserscheinungen, wie Atemnot bei Herz- und Asthma¬kranken, Hustenanfälle, Fieber , Herzunruhe , Geschwülste, diedie Luft benehmen, Kopfdruck, Nervenentzündung und an¬dere entzündliche Erscheinungen mit Schmerzanfällen verhin¬dern den Schlaf oder erschweren ihn . Auch kalte Füße , vollerDarm verhindern das Einschlafen.

Ebenso gefürchtet find psychische Vorgänge . In unsererZeit mit ihren aufreibenden. Kämpfen um Existenz und Fort¬kommen, mit ihren Sorgen und Aufregungen find seelische
Erregungen sehr häufig als Ursache von Schlafstörungen au-zusehev. Lust- und Unlustgefühle, Angst, Zwangsvorstellun¬gen, Uebcrmüdungsvorgänge , die als schmerzhafter Reiz emp¬funden werden, können vielen Menschen schlaflose lliächte be¬reiten. Manchmal hängt die Unmöglichkeit, einschlafen zutonnen , mit beruflichen Schwierigkeiten, mit Furcht, mit ängst¬
licher Verstimmung und anderen mißlichen Dingen zusammen.Der Boltsmund beurteilt diese Erscheinung ganz richtig, wenner sagt: „Ein gutes Gewissen ist das beste Ruhekissen"

Dr . Robert Nußbaum.

Lunoi'
Ausreden lassen. Ein Stotterer sitzt im Dampfbad imBassin und sagt zum Badediener : „U—u —un —unter tau¬chen!" — Der Badediener taucht ihn unter . Er kommt ganzatemlos herauf und sagt wieder: „U—u—un —-untertaucheu !"— Der Badediener taucht ihn nochmals unter , diesmal einbißchen llinger. Wie er raustommt , war er schon bewußtlos.Sie ziehen ihn sofort heraus und maclien Wiederbelebungs¬versuche. Als er wieder zu sich kommt, sagt er : „ll—u—un—untertauchen h—ha—ha—hat m- m - mi —mir der Arzt ver¬boten !"

Alte Gewohnheit ! Ein Arzt , Spezialist für innere Krank¬heiten, hat eine große Praxis . Vom Krieg her kn den Re-vierstunden war er gewöhnt, daß die Patienten schon halbentkleidet zur Untersuchung eintraten . Diese zeitsparendeEinrichtung übernahm er auch in seine Privatpraxis ; seinePatienten waren schon daran gewöhnt. Eines Tages , dieSprechstunde ging dem Ende entgegen, kam ein Mann voll¬
kommen ungezogen in sein Sprechzimmer. Ziemlich ungnädigrief der Arzt : „Ausziehen !" — „Na, Herr Doktor", sprachder Eingetretene , „diesmal sind Sie an der Reihe, ich binder Steuerbote !" (S .R .Z.)*

— Der Zirkusdirektor , der durch Rußland zieht, ist ver¬zweifelt: Das Geschäft geht immer schlechter und schlechter,die Einnahmen werden ständig kleiner. Eines Tages aberkommt ihm die Erleuchtung und am nächsten Morgen klebenan allen Mauern und Zäunen der Stadt meterhohe Plakate:
,Mesenübcrraschung ! Als sechste Nummer des heutigenAbendprogramms die größte Attraktion des Erdballs ! Jedem
Zuschauer, dem diese Nummer nicht gefällt, wird sofort derdreifache Eintrittspreis an der Kasse ausbezahlt !" Äm Abendist der Zirkus überfüllt . Alles wartet ungeduldig, bis end¬lich Nummer sechs angekündigt wird. Tusch. Der Zirkus¬direktor erscheint in der Manege und verkündet: „Genossen!Ich habe die Ehre , Ihnen mitzuteilen , daß Las Orchester der
Tscheka jetzt die Internationale zum Vortrag bringt . Sollte
sich unter Ihnen jemand befinden, dem diese Stummer nichtgefällt, so erhebe er die Hand ! Er kann dann zur Kaffe
gehen!" <A-J -Z.)

Kreuzwort -Rätsel.
Waagerecht:  1 . Kopfbedeckung, 3. Ladengerät, 4. Heiz¬körper, 6. Fraueuuame , 9. Kletterpflanze , 10. Gartenfläche,12. Holzstücke, 13. Zahlwort , 15. Sinnesorgan , 17. Heilmittel,20. Fisch, 21. Blume , 22, räumlicher Begriff . Senkrecht:I. Gelände, 2. Abgabe, 3. Raubtiere , 5. Stebenfluß des Rheines,6. Stadt im alten Griechenland, 7. Männername , 8. Gelände-formation , 9. Beteuerung , 11. Getränk, 14. Körnerfrucht , 16.Erzählung , 18. Kinderfrau , 19. Rittersitz.

Lösung des Kreuzwort -Rütfels in der Mittwoch-Nummer.
Waagerecht:  2 . Riesa, 7. Modus , 8. Adler, 9. Marne,II . Alf, 13. Rad , 14. Mut , 16. Sieg , 18. Pate , 19. Divisor,20. Elen, 22. Lisa, 24. rar , 25. Roi, 27. Aas , 28. Barde , 30.Baron , 31. Oheim, :12. Wele . Senkrecht:  1 . Kolli, 2. Rum,3. Isar , 4. Sand , 5. Ade, 6. Demut , 10. Ratibor , 11. Aster,12. Feder. 14. Maria , 15. Texas, 17. Mn , 18. Pol , 21. Lakai.23. Satin , 25. Rand , 26. Idol , 28. Boa, 29. Ehe.

i

M /rrr<<§ -E ^ /r/
MS SN

fersil ist im höchsten Orasie er¬
giebig : fin fflormalpastet reicht lür
^ l.imer Wasser. fallt cier Wasch-
k i (öalh gelullt) mehr Wasser,
s» nimmt man entsprechen«! mehr

fersil.

für jesien Kessel Irische flersil-
lauge halt ansetren , sias ist nötig,
um hlensiensiirische Wäsche ni er¬
halten. Oie shgelcochte stauge ver¬
vensiet man rum Waschen grober
Lcmtväsche unsi lür lleinigungs-

»vecste.

kichtig stochen heiLt richtig
«raschen : frst im Kessel muü «lie
stalto fersillauge hergestellt
verllen . Dann stvmmt siie über
hiacht in llensto kleichsosia vor-

geveichke Wäsche hinein.

Ver'ä? eine LUkrc/eföaf
Lüfte , / fi ^c/rk/tt/tenk/e

k4Ätt/re.
ILWL

pensi i
rum finveichen sier Wäsche , rum Weichmacher , sies Wassers : stiLIVKO, flenstels Wasch - unsi Meiek - Zocto.



IV« » Ser » ».Mett/sr »»-»-« « " / t« t»er- IVkFSe/r»» / / . er-/eL/e.
kriuneruassu Ne» Neriiner leriminaikommisLSkL Sustsv Steinksuer.

S « k ü« NMarkeitUüanrt « «I« ebamolsgen Kai»« ,.
Copxrixdt 192» k,
' «rl»x vr. n. o »»>in er,.

kloke unc! köcksle dlttzittjager.
Meine Aufgabe war damit gelöst. Daß sich durch dieses

Ergebnis die Geburtstagsfeier noch etwas in die Länge zog,
brauche ich wohl-nicht weiter zu erwähnen . Gegen den Aus¬
geber der Annonce wurde, wie stets in solchen Fällen , ein
Verfahren eingeleitet. Ich sehe immer noch den alten
jovialen Herrn Gerichtsrat , der mich in dieser Sache zu
Protokoll vernahm, wie er sich amüsierte, als ich ihm die
Vorgänge am Bahnhof schilderte. Als ich ihn dann fragte,
was ich mit dem allerdings schon verkleinerte» Zwanzig¬
markstück machen solle, meinte er, daß dieses ja eigentlich
ein Bestandteil der Akten sei. Er müsse es daher auch ver¬
einnahmen, da ich aber Unkosten in dieser Sache gehabt
habe, so überweise er es mir als Ersatz für die Auslagen.
Ein Urteilsspruch, mit dem ich sehr zufrieden war.

» * »

Nun der andere Fall . — Eines Morgens wurde der
damalige Polizeipräsident , Herr von Richthofen, ein Jung¬
geselle, zur Kaiserin befohlen. Kaum war er zurück, als er
mich durch einen Boten zu sich Litten ließ. Er empfing
mich mit ungewöhnlicher Liebenswürdigkeit, etwa so, als ob
er mir einen Orden überreichen wollte. Es war jedoch
etwas anderes . „Herr Steinhauer , ich komme soeben von
der Kaiserin, sie hat mir diesen Ausschnitt gegeben, sie
möchte gern wissen, wer dieser Fürst ist." Dabei übergab
er mir einen halben Kanzleibogen, auf den ein winziges
Inserat geklebt war . Es handelte sich natürlich wieder um
eine jener Heiratsannoncen , und zwar lautete sie: „De u t-
scher Fürst sucht Ehe einzugehen . Mitgift
mindestens fünfMillionen . Offerten unter
K. A. Wien - Altstadt Hauptpostamt ."

Aufgegeben war diese Annonce in einem Wiener
Blatt , wenn ich nicht irre , in der „Freien Presse". Leider
war die Zeitung , aus der sie herausgeschnitten war . schon
sechs Wochen alt , so daß man raum annehmen konnte, der
Aufgeber der Annonce würde noch Nachfrage halten . Sehn¬
lich äußerte sich auch der Polizeipräsident mir gegenüber
und fügte hinzu, er habe der Kaiserin angedeutet , daß
viel Hoffnung auf Ermittlung " 'es Fürsten nicht vor¬
handen sei. „Aber tun Sie Ist iglichstes, Herr Stein-
Hauer, Sie können sich dabei die Sporen verdienen nnd
erhalten von mir eine besondere Belohnung , falls wir Er¬
folg haben." Ich machte meinem Kommissar Meldung von
dem Aufträge und dann ging es an die Arbeit.

Was glaubt man nun wohl, was ich getan habe? Rosa
Papier genommen, lange Briese geschrieben? Vertrauens¬
dame in Bewegung gesetzt? Nein ! Ich ging einfach zum
Postamt 25, das sich rn der Nähe des Alexanderplatzes be¬

fand, und gab folgende Depesche auf : „K. A. Wien-Altstadt,
Hauptpostamt.

Warum auf Brief , vom 8. S. keine Antwort?
Erbitte Photographie und Brief sofort zurück, falls mein
Angebot nicht akzeptiert wird. Mitgift übrigens nicht vier,
sondern sechs Millionen . Wenn weitere Verbindung er¬
wünscht, bitte vorerst Namen des Kandidaten . Justizrat
Seeliger , Zentral -Hotel, Berlin .*

Ich arbeitet « hier also mit einem Bluff , der mir
glänzend gelang. Bereits am nächsten Tage gegen vier
Uhr nachmittags erhielt ich unter der angegebenen Adresse
folgende Antwort : ,Zhre Postsendung vork 6. 6. nicht
erhalten , muß verloren oder in Unrechte Hände gelangt.
Bitte Offerte sofort erneuern . Handelt sich um
Fürst von H. Lasse  l." Stolz erhobenen Hauptes ging
ich nun zu meinem Kommissar, den ich leider nicht antraf.
Da aber Herr von Rrchthofen befohlen hatte , Satz er auf
alle Fälle , und wenn es nachts fei, Nachricht bekomme, wenn
etwas Neues in dieser Sache vorliege, suchte ich ihn auf.
Er war nicht in seiner Wohnung , dafür aber in der alt¬
bekannten Weinstube von Lutter L Wegener, was. mir
sehr lieb war . Lernt« ich doch dadurch diese berühmte
Weinstube auch einmal kennen.

Als er mich erblickte, erhob er sich sogleich und kam
ans mich zu. Ich erzählte ihm den Hergang und Erfolg,
worüber er herzlich lachte, was bei ihm, dem sonst stets
ernsten Beamten , eine Seltenheit war . Er forderte mich
auf, an seinem Tische Platz zu nehmen und stellte mich den
beiden Herren , die mit ihm zusammen waren , vor. Herr
von Richthofen, der fast immer schweigsam, ja fast mürrisch
war , tant « an dem Abend förmlich auf. Man wird ver¬
stehen, daß ich damals — ein junger ehrgeiziger Beamter
— einige Wochen den Kopf hoch trug und fast an Größen¬
wahn litt.

Am nächsten Morgen mutzte ich zu ihm kommen. Mit
de« allergnädigsten Worte « gab er mir zu verstehen, daß
di« Kaiserin sehr erfreut sei und sie sowohl wie ihre Hop
Samen sich gewundert hätten , wie schnell der Aufgeber er¬
mittelt werden konnte. Sie hätten gern Näheres darüber
gewußt : das konnte er ihnen aber nicht sagen, Senn er
wußte es ja selber nicht. Ich hatte auch keinen Grund,
meinen Bluff zu verraten.

Für diese klein« Diensthandlung, zu der ich vielleicht
ünfundzwanzig Minuten Zeit gebraucht hatte , erhielr der
Polizeipräsident eine huldvolle Anerkennung der Kaiserin
und ich mne solche von meinem Präsidenten , die — in
«inen Hundertmarkschein eingewickelt war.

kiÄ erscklssen, dann verbrannt.
Wahrend des Krieges hatte bekanntlich die deutsche

Marineleitung alle verfügbaren Handelsdampfer requi¬
riert , um sie für ihre Zwecke dienstbar zu machen. Solche
Dampfer wurden zu Transporten , um Minen zu legen und
aufzufuchen, um Kriegsschiffemit Kohlen zu versorgen, als
Wachschiffe für Flutzmündrumen und schließlich auch zum
Aüfklarungsdienst benutzt. Sie erhielten je nach ihrem
Zweck eine größere oder kleinere Besatzung, wurden mit
kleineren oder größeren Geschützen versehen und dann als
Kriegsfahrzeug in den Dienst gestellt.

Ein solcher Kriegsdampfer mit Namen „Hohenfels"
lag im September des Jahres 1917 im Hafen von Ham¬
burg. Es war an einem Sonnabendabend . Die Mann-
iDäft war bis auf die notwendigsten Personen beurlaubt.
Pu diesen wenigen gehörte der Oberheizer Eugen L-, der
sie Wache im Heizraum hatte und dafür sorgen mußte.
Laß die Feuer unter den Kesseln immer bis zu einer ge¬
wissen Höhe unterhalten wurden. Dieser Oberheizer, ein
kräftiger hübscher Mann , hatte gerade drei mächtige
Schaufeln Kohlen auf das verglimmende Feuer geworfen
und lehnte sich nun ärgerlich und mißmutig auf Len Griff
seiner großen Kohlenschrppe. Er war ärgerlich, weil er an
Bord bleiben mußte, hatte er sich doch mit seiner Lotte ver¬
abredet , an dem Abend mit ihr ein kleines Tanzvergnügen
zu besuchen. Das war aber nicht der einzige Aerger, son¬
dern Lotte hatte ihm auch versprochen, daß, wenn er keinen
Ärlaub bekäme und sie nicht um sieben Uhr abends abholen
käme, sie dann zu ihm an Bord kommen wollte. Deshalb
schaute er fortwährend nach oben und deshalb stampfte er
unablässig und ungeduldig in dem kleinen Heizraum auf
und ab, auf die Unzuverlässigkeit der Weiber im allge¬
meinen und besonderen schimpfend.

Er hatte Lottchen  in einem der vielen Tanglokale
Hamburgs kennengelernt und hatte das lustige frische Mäd¬
chen sehr gern. Sie hatte ihm erzählt , daß sie von aus¬
wärts sei und in Hamburg in einer Fabrik , wo Gasmasken
und andere Gegenstände für den Krieg hergestellt wurden,
ganz gut verdiene. Er fragte nicht, woher sie käme und sie
wohnte, ja selbst ihren Namen wußte er nicht; das waren
zur damaligen Zeit alles überflüssige Fragen . Sie hatten
sich kennengelernt, hatten sich gern und das genügt«.

An der rechten Seite des kleinen Heizraums hing ein
Spiegel und darunter ein kleines Regal zum Unterstellen

wie Trinkgefäße und der-
' ein paar An-

Lieben er¬
halten hatte , ausgestellt. ' Plötzlich verfinsterte sich der
Eingang zum Heizraum, während sich Eugens Gesicht er¬
hellte ; er hatte oben eine Stimme vernommen, die seiner
Lotte.

Lächelnd, mit überglücklichem Gesicht stieg Lottchen
Re eiserne Treppe hinunter.

Wie ein echter Kavalier ließ er sie die letzten drei Stufen
nicht mehr heruntersteigen , sondern fing sie in seinen
starken Armen auf , nicht der Tatsache achtend, daß seine
fünf schwarzen Finger an Lottchens weißer Bluse sicht¬
baren Eindruck hinterlassen hatten . Nachdem die erste
stürmische Begrüßung vorüber war , die auf Lottchens
hübschem Gesicht ebenfalls allerhand Kohlenflecke zurück-

und ein paar Flaschen Bier herbei, das lukullische Mahl
nahm seinen Anfang. Es gab wohl an dem Abend auf
Erden kaum zwei vergnügtere Menschen als diese beiden
in dem kleinen Herzraum.

Aber wie jedes Vergnügen immer zu schnell ein Ende
nimmt , so verging auch dieser Abend viel zu früh . Lotte
erhob sich, um sich fertigzumachen und von Bord zu gehen.
Sie stand noch vor dem kleinen Spiegel , um sich zu über¬
zeugen, ob auch der Hut richtig sitze. Dabei fiel ihr Blick
auf die beiden Ansichtskarten, und blitzschnell hatte sie sich
derer bemächtigt, ohne daß Eugen es bemerkt hatte . Es
wäre nun sicher nichts passiert, wenn sie diesen kleinen
entschuldbaren Diebstahl für sich behalten hätte , aber beim
Umarmen uitt> Abschiedküffen konnte sie sich nicht ent¬
halten , ihrem Eugen znznflüstern: »Du, Eugen, jetzt weiß
ich, wer Du bist und wie Du heißt, weiß auch, wo Du zu
Hause bist. Wenn nun mit mir etwas passiert, dann weiß
ich wenigstens. »« we« ich mich zu wenden habe." Roch
ahnte er nicht, was sie damit Mivtir , nutz jZKÜte hestzald

nur erstaunt : „Was meinst Du damit ?" Sie zeigte a,
den leeren Platz, wo vorher die Karten aufgestellt ware>>
und antwortete : „Die Karten habe ich mir genomim>i
und habe sie hier drin ." Dabei zeigte sie auf ihre Blust
Er , von Natur aus sehr jähzornig veranlagt , geriet dadurch
in Wut . „Gib die Karten heraus !" herrschte er sie an
Worauf sie, immer noch lächelnd, antwortete : »Niemals !'
Sinnlos vor Wut wollte er ihr das Jackett, die Bluse auf-
reißen, wogegen sie sich mit aller Macht wehrte. Ein
gegenseitiges Ringen . Plötzlich griff er, seiner Sinne nicht
mehr mächtig, zu dem aus dem Boden liegenden schweren
Hammer, der zum Zerkleinern der Kohlen gebraucht wird
Ein furchtbarer Schlag auf den Kopf, und sie sank mit dem
Auffchrei „Eugen" zu Booe«.

Oberheizee Eugen L.,
der seine Geliebte unter den Kesseln der »Hohenfels* »« brannte

Hilflos wie ein Kind stand er vor dem Bündel Msistch
zu seinen Füßen . Zuchthaus, Strang , Henker, alles ginß
blitzschnell durch sein Gehirn . Roch einen Blick in die
brechenden Augen, das leblose, starre Gesicht, daß er so oft
geküßt hatte,

dann riß er Re Feuertür auf,
zerrte den nach seiner Ueberzeugung toten Körper an dic
Feueröffnung und schob ihn, mit dem Kopfe zuerst, hin¬
ein. Was noch von ihr herumlag , Hut , Handtasche. Hand
schuhe, alles flog hinterher . Dann noch ein paar Schaufeln
Kohlen und er schloß die Tür . Aengstlich stieg er nunmehr
an Deck, um zu sehen, ob nicht doch zufällig ein Zeuge seiner
.Tat zugegen gewesen sei. Da das aber nicht der Fall war,
begab er sich wieder in den Heizraum und setzte sich nieder¬
geschlagen neben die Feueröffnung , das Grab seiner Braut.
Aengstlich studierte er in den nächsten Tagen die Zeitungen,
ob nicht irgendeine Notiz über das Verschwinden des
Mädchens oder über ein begangenes Verbrechen zu lesen
war , aber nichts dergleichen war der Fall . Es war ja
Krieg und da spielte das Verschwinden einer einzelnen
Person keine große Rolle. Die „Hohenfels" verließ dam
Hamburg und dampfte in die östlichen Gewässer. Nach
längerem Verweilen ging sie nach Kiel, wo sie schließlich
äußer Dienst gestellt wurde.

Neun Jahre später. Gegen zwölf Uhr mittags klopf!
es an der Tür meines Dienstzimmers. Aus mein „Herein"
betritt ein gut aussehender Mensch, dem Arbeiierstandc an
gehörend, das Zimmer.
Es ist ihm anzusehen, daß er etwas auf dem Herzen hat.
Auf meine Frage , womit ich ihm helfen kann, antworte!
er, daß er eine Anzeige gegen sich selbst erstatten möchte,
und fängt an zu erzählen, mit müder schleppender Stimme:
Don Beruf Schlosser, sei er während des Krieges als
Heizer zur Marine eingezogen gewesen. Im Jahre 1917
habe er mit dem Kriegsiransportdampfer „Hohenfelŝ m
Hafen von Hamburg gelegen. Dort habe er in einem Tanz¬
salon ein Mädchens namens Lotte kennen und lieben ge¬
lernt . Eines Abends, während er Wache im Heizraum
hatte , habe sie ihn besucht. Dabei seien sie in Streit ge¬
raten und er habe ihr in sinnloser Wut einen Schlag mit
dem Kohlenhammer über den Kopf gegeben. Da ei
glaubte , daß der Schlag tödlich gewesen sei, habe er sie !»
die Feuerung gesteckt und verbrannt.

Auf meine Frage , warum er denn jetzt, nach neu»
Jahren , komme und sich selbst bezichtige, erzählt er weit«,
daß er nach Begehung der Tat keine Ruhe mehr ge¬
sund e n habe  und die Getötete ihm Tag und Nacht E
Augen stehe. Er sei nach Beendigung des Krieges in ftm
Heimat zurückgekeyrt und habe ein sehr ordentliches Mas¬
chen geheiratet . Der Ehe sei auch ein Mädchen entsprossen
daß er aus Pietät für die Getötete „Lottchen" habe laust»
lassen. Aber die Gewissensbisse würden immer größer un«
gerade beim letzten Weihnachtsfeste, im Glanz der Kerzen,
habe er derartige Seelenschmerzen gehabt, daß er schwer?
triefend im Bette lag und nicht schlafen konnte.

tFortsetzung folgt.)

Neuenbürg (Wilhelmshöbe ).
Empfehle die beliebte

ieiginal.Miele '-Waschmaschine
r jeden Haushalt in niedriger Preislage. Waschanlagen
r Herrschaftshäuser, Gutshöfe, Hotels. Ferner Original-
Miele"-Waschmangen, Wasch-Preffen, Wasch-Kessel.
Sasch-Herde. Günstige Teilzahlungen.
Hermann Fischer, Flaschnerei und Installationsgeschäst,

Telefon 98.

Inserate heben den Umsatz!

Tirkenfeld.
Ein *'--jähriges

Zucht-
Rind

zu verkaufen.
Emma Denzinger.

Steinbruch.

kWWfMW
jeder Art

durch
Judasso-Geschäst Wolfinger

Neuenbürg.

für Signalanlagen

bkeuenburg.

Unter seitherigem Preis zu
verkaufen modernes eichenes

SWziumer.
Anfragen sind zu richten

unterP .O. 1344 an die„Enz
1äler"-Geschäftsstelle.

Mi
Zcbukdärslen.

Absolut zuverlässige
Bezugsquelle für

iVsin
Höfe «, Telesontt
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